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Meine Hohverehrten Anwejenpden! 


Zu feiner Zeit erjcheint die Begabung des jüdiichen 
Stammes großartiger als im 19. Jahrhundert. Kaum tft ein 
Strahl der Freiheit in die Sudengaffen gedrungen, und jchon 
jehen wir eine Reihe bedeutender Männer hervorgehen, Die 
gleich bei ihrem erjten Auftreten das Erjtaunen ihrer Heit- 
genofjen erregen. Wie jehr auch diefer Beweis von der un— 
verfiegbaren Geiltesfraft des jüdischen Volkes und mit er— 
hebendem Bewußtſein erfüllt, jo bleibt es andrerjeits für und 
eine traurige Tatſache, dat fait alle diefe Männer, die mit 
fefter Hand ihre Namen in die Tafeln der Gefchichte ein- 
gegraben haben, Gleichgiltigfeit, wenn nicht gar Gehäſſig— 
feit gegen den Stamm bezeugten, dem jte entiprofjen find. 
Nur wenige ragen aus dieſer Zeit hervor, die ihre Fähigkeiten 
in den Dienjt ihres Stammes gejtellt haben. Zu ihnen ge: 
hört vor allem Zacharias Frankel. Diefer Mann unterjcheidet 
fih nicht nur durd; das Ziel, dem fein Streben galt, jondern 
auch durch die Art und Weife, wie er ed zu erreichen fuchte, 
von jeinen Zeitgenoſſen. Dieje griffen hitzig in den Streit der 
Parteien ein, hajtig jtürzten fie auf den Kampfplatz des 
öffentlichen Lebens und fämpften dort mitten in des Tages 
Helle voller Leidenſchaft und Erbitterung mit den Fulturellen, 
jozialen und politischen Tragen ihrer Zeit. Frankel dagegen 
lebt im Gedächtnis jeines Volkes ald der wirrdevolle, ernite 
Forſcher und Lehrer, der in ftiller Zurücgezogenheit innerhalb 
der vier Wände feines Lehr: und Studierzimmers eine emſige, 
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geräufchlofe, aber überaus jegendreihe Tätigfeit entfaltet hat. 
Deshalb, wenn wir heute jein Andenken feiern, iſt es vor 
allem die Zeitung unferes Seminard wie feine wifjenjchaftliche 
Tätigkeit, deren wir voller Bewunderung und Pietät gedenken. 
Und wahrlich! Die Erfolge, die er auf diejen beiden Gebieten 
jeiner Wirkſamkeit errungen, ftellen alles, was er jonjt ge- 
leiltet, „in deu Schatten. Doch würden wir Tranfele Be 
deutung nicht vecht würdigen, wollten wir nur dieſe beiden 
Seiten feiner Zebendarbeit hervorheben. Wie der Baum feine 
Kraft erſt im Sturme offenbart, jo lernen wir den wahren 
Gehalt einer Perſönlichkeit erft dann richtig veritehen, wenn 
wir beobachten, wie ſie fih im Xeben betätigt, dad ja befannt: 
ih Schon jo manden als furdtfamen Schwächling erſcheinen 
ließ, der in feinem Zimmer ald unerjchrodenen Helden ſich ges 
bärdete. Darum, wollen wir Tranfel in feiner ganzen Größe 
begreifen, müſſen wir unfere Betrahtung auch der Zeit zu— 
wenden, da er mitten im Leben ftand, war er doch von den 
43 Sahren, in denen er gewirkt, 22 Sahre lang als praftiicher 
Theologe tätig. 

Es waren die denkbar jchwierigiten Probleme, welche die 
Zeit Frankels einem praftiihen Rabbiner ftellte. Es war eine 
Zeit des „Zerfchellend und Zertrümmerns“ gefommen, das 
jüdiſche Wolf machte damals in Deutjchland eine Krijis durch, 
die an die Zeiten der Sadduzäer und Karäer erinnerte. Die 
durch den politifchen Druck feit gefchloffene Maſſe jchten mit 
dem Augenblick, da diefer Drud an Schwere verlor, in lauter 
Atomen auseinanderzuftieben, die mühfam gewahrte Einheit der 
religiöfen Anſchauung fih aufzuldjen, als die Bewohner des 
engen und dunklen Ghetto in die freien, lichten Hallen der 
Wiſſenſchaft traten. Was fie dort hörten, war jener nüchterne, 
poefielofe Nationalismus, der mit dem Zauber des Neuen die 
jüdifche Sugend blendete und ſich nirgends mit ſolcher Hart— 
näckigkeit feſtſetzte als in den Köpfen der jüdiſchen Intelligenz. 
Da aber der Rationalismus die Beſonderheit der Erſcheinungen 
zu gunſten allgemeiner Begriffe leugnet, ſo hatten auch die 
aufgeklärten Juden des 19. Jahrhunderts den Verſuch gemacht, 
das Judentum in abſtrakte, faſt inhaltsloſe Lehrſätze aufzu— 
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loͤſen, die jüdische Religion in eine allgemein menfchliche Ber: 
nunftreligion umzuwandeln. In ber „Selbjtvergötterung des 
Verſtandes“ hatten fie feinen Blick für Die charakteriſtiſchen 
Eigentümlichkeiten des Judentums. In wildem Fanatismus 
befämpften fie die Sitten und Bräuche, die, durch Märtyrer- 
blut geheiligt, die Seele des Juden mit ahnungsvollen 
Schauern erfüllten. Dieſen ſchloſſen ſich diejenigen an, welche 
ihre Zugehörigkeit zum jüdiſchen Stamme als ein Mißgeſchick 
betrachteten, welche die geheime Sehnſucht trugen, ſich aus einer 
verachteten und gedrückten Gemeinſchaft unbeachtet herauszu— 
ſchleichen. In den Beſtrebungen einer Reform, die alles 
ſpezifiſch Jüdiſche abſtreifte, ſahen ſie den Weg, der ſie dem 
Ziele ihrer Sehnſucht entgegenführte. Dazu kam noch ein 
weiteres. Die Aufklärer waren gleichzeitig die Vertreter jener 
Theorie, welche die Geſamtheit der Dinge nur nach dem Nutzen 
ſchätzte, den ſie dem einzelnen bot. Es iſt eine höchſt intereſſante 
Tatſache in der Geſchichte des menſchlichen Denkens, daß das— 
ſelbe Jahrhundert, welches den Individualismus negierte, dem 
kraſſeſten Egoismus huldigte. Wie die griechiſchen Aufklärer 
machten auch die modernen den Menſchen zum Maß aller Dinge. 
Das Zeitalter der Technik, welche die Natur in den Dienſt des 
Menschen stellte machte den Wert von Staat, Kultur und 
Religion von dem Vorteile abhängig, den fie dem Individuum 
gewährten. So wirkten aud fie gleich ihren griechiſchen Vor— 
gängern zerjeßend. Sie erfannten die religtöfen Yorderungen 
nur in jo weit an, als fie die menjchliche Glückſeligkeit zu 
fördern Schienen. Wie jollte da einem jüdiſchen Aufgeflärten 
eine Religion behagen, die gleich an die Spitze ihrer fürs 
praktiiche Leben beitimmten Forderungen die Mahnung ftellt: 
„Es erhebe ſich der Menſch in feiner ganzen Kraft, um den 
Willen feines Schöpfers zu erfüllen“? Glücklicherweiſe hingen 
die deutſchen Juden in ihrer überwiegenden Mehrheit mit un- 
verbrüchlicher Treue an dem Erbe der Väter, erfüllten mit der 
größten Beinlichfeit alle Gebote, die der Väter frommer Sinn 
geübt. Mochten die Reformer noch jo viel von den An— 
ſprüchen der neuen Zeit reden, erhaben über allen Wandlungen 
der Zeit jtand ihnen das Judentum in feiner gefamten Formen— 


fülle in ewiger Stabilität. Aber auch ſie mußten ihre religiöſen 
Überzeugungen vor dem Forum der Zeitbildung vertreten, 
denn der junge Tag ſchien auch in ihre Häufer und Iocte ihre 
Kinder aus den trauten Räumen religiöfer Innigkeit in den 
flimmernden Glanz des modernen Lebens. Da galt es nun der 
Jugend zu zeigen, daß der gejamte Geiſtesſchatz der neuen 
Zeit tief verhüllt in den heiligen Schriften wie in einem 
dunflen Schaht verborgen ruhe. So fam man zu einer 
Iymboliihen Deutung des Judentums, zur Kehrieite des 
Nationalismus, der Myſtik. Die Vertreter diefer Anſchauungs— 
weile, Die man Neuorthodore nannte, machten auf viele ihrer 
Zeitgenofjen vermöge ihrer hinreißenden Nedegewalt, ihrer glänzen- 
den Perſönlichkeit einen tiefen Eindruck. Aber die Kluft, welche die 
deutiche Sudenheit trennte, zu überbrüden, vermochten jte nicht. 

Sp lagen die Dinge, als Frankel jene Wirkjamfeit 
old Rabbiner begann. Die Art und Weije, wie er fie aus 
übte, hebt ihn aus dem Nahmen der Zeit und macht ihn 
zu einer gejchichtlichen Berfönlichkeit. Er hat während der 
Sahre, da er als Nabbiner fungierte, die Formel gefunden, 
welche die Gegenfäße feiner Zeit harmoniſch vereinigte. Durch 
fie wurde er zum bedeutenditen Rabbiner dev modernen Zeit. 
Daß ihm die fung eines Problems gelang, um die fic) jeine 
Beitgenofjen vergebend mühten, war zum Zeil durch günſtige 
Borbedingungen feiner Erziehung begründet. Er jtammte aus 
einem vornehmen Haufe, in dem von Alters her tiefe Frömmig— 
feit herrſchte. Hierhin drang nicht der geiftreich wißelnde Ton 
der Berliner Salons, hier kannte man nur eine Heilige Scheu 
vor dem Gotte Israels, eine heiße Liebe zum jüdilchen 
Stamme, für defien Nechte die Ahnen Frankels vor Königen 
und Fürften eintraten. Früh wurde er in die heilige Literatur 
feines Volkes eingeführt, deren Studium feine Ahnen mit Be— 
geiſterung und Fleiß fich gewidmet hatten. Aber auch jeine 
wifjenjchaftliche Ausbildung wurde nicht vernadhläfligt. Es 
zeugt von dem Wifjensdrang Zrantels, daß er ſich nicht mit 
den Kenntniffen begnügte, die ev zu Haufe erhalten hatte, daß 
er ſtets an der Vervollkommnung ſeines Wiſſens arbeitete, der 
Mann, der die Nuhe in die jemjeitige Welt verwies, beſaß 
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einen Wiffensdurft, der nie befriedigt werden Fonnte. Sein 
Dringen nach vorwärts kannte feine Grenzen, jeine Energie 
feine Hinderniffe; es ift bezeichnend für dieſen tatfräftigen 
Mann, daß ihm die jüdifche Neligion als eine Religion der 
Tat ericheint, deren Ideal die Heiligkeit ift. Da aber jedes 
Ideal im Unendlichen Tiegt, fo kann es für diefen Juden fein 
Ausrugen geben, jondern ein ewiges Streben. Frankel 
war bereits 25 Sahre alt, ald er den feſten Entſchluß faßte, 
dag Gymnafium zu abfolvieren, um die Univerfität zu bejuchen. 
Groß waren die Schwierigfeiten, die feinem Borhalen im Wege 
ftanden, aber Zranfel läßt fi durch fie nicht abſchrecken; da 
in feiner Heimat Knaben, die das vierzehnte Lebensjahr über- 
ichritten Haben, nicht zum Beſuche höherer Lehranftalten zus 
gelafjen werden, fo geht er nach Ungarn, wo die Schulgejeße 
nicht jo ftreng gehandhabt werden und legt in kurzer Beit in 
Bet jein Maturitätg-Eramen ab. Sodann jtudiert er mit 
vegem Fleiß an der dortigen Univerfität, ex hört obligatoriſch 
Borlefungen über Logik, Metaphyfif und Phyſik, außerdem 
freiwillig folhe über Philoſophie und Afthetit. Daneben be- 
ihäftigt er fi) eifrig mit dem Studium von Sprachen, die er 
mit jolcher Xeichtigfeit zu beherrichen gelernt hat, daß er neben 
dem offiziellen Bewerbungsichreiben um das Nabbinat des 
Leitmeritzer Kreiſes ein Geſuch gleihen Inhalts in acht fremden 
Sprachen abfaljen fann. So wurde er der Mann, wie ihn 
jeine Zeit brauchte, er befaß die tiefe Gläubigfeit der Alten 
und die durchdringende Berjtandesflarheit der Neuen, gründ— 
liches jüdiſches Wilfen und eine gediegene profane Bildung. 
Ohne diefe Gaben des Beiftes und Gemütes wäre Franfel 
nicht imſtande gewejen, die Gegenfüße dev Meinungen auszu- 
gleichen, eine Verſöhnung zwiſchen ihnen herbeizuführen. 

Sein Standpunft war von folder Einfachheit und Geni- 
alität, daß ſich bald der größte Teil der deutjchen Zudenheit zu 
ihm befannte. Im folgenden fei fein Standpunkt kurz ſkizziert: 
Unter Judentum verfteht Frankel die jüdiſche Neligion, deren 
Zräger das jüdische Volk ift. Als ihr Ausgangspunkt ericheint 
ihm die jüdische Dffenbarung, durch die Israel zu einem 
heiligen Bolfe gemacht wurde. Lehren über Gott und Be- 
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jtimmung des Menfchen wurden mit Zeremonien verfnüpft, 
welche teild ans Göttliche erinnern, teild zur Sittlichfeit er- 
ziehen jollten. Es liegt num in der Natur des Menjchen, daß 
er die Heiligkeit der Idee auch auf die Symbole überträgt, 
ganz bejonders, wenn er für ihre Erhaltung kämpfen muß, wenn 
jeine Väter für fie ihr Leben dahingegeben haben. Durch die 
Geſchichte geheiligt, durch frühe Mbung ihm von Jugend an 
vertraut, ſind ſie als Xebenselement in jein ganzes Sein 
übergegangen, und Died gilt nicht nur von den in der Bibel 
genannten Formen, jondern auch von dem großen Teil der 
übrigen, die der religidje Sinn des Volkes, den Zeitverhält- 
nifjen entſprechend, gejchaffen Hat. Vergebens daher jeder 
Kampf gegen altehrwürdige Sitten! Da Fraufel tief in den 
Traditionen jeined Volkes wurzelte, da jein phantafievolles 
Gemüt, das in einer warmen und jchönen Sprache jeinen Aus— 
druck ſuchte, den ganzen poetiichen Zauber geheiligter Bräuche 
empfand, jo hielt er fich von der Zerſtörungsſucht der Radi— 
falen fern. Er konnte es nicht begreifen, wie man mit philo— 
fophifchen oder gar mathematijchen Gründen gegen das Zere— 
monialgejeß fämpfen kann. Mit überlegener Sronie gejteht er 
den Neformern zu: „Freilich aus rationalen Gründen läßt es 
fih nicht entwideln.“ Bon Hier aus wird auch jeine Stellung 
zum Gebetbuch leicht verjtändlih. Auch hier kennt er Die 
Macht des Hiſtoriſchen un, vermöge ‚deren die in hebrätjcher 
Sprache abgefaßten Gebete auf die Seele ded Juden einen 
tieferen Eindrud machen als die ind deutſche überjegten. 
Deshalb trat er mit einem energijchen Proteſt aus Der 
Kabbinerverfammlung zu Frankfurt a. M. aus, als dort mit 
Stimmenmehrheit befchlofjen wurde, die hebräiſche Gebetsiprache 
abzuschaffen. Diefe tiefe Ehrfurcht vor der Seele feines Volkes 
läßt ihn nicht begreifen, wie man ſich dazu verſtehen kann, die 
Bitten um die Rückkehr nach Zion in der rückſichtsloſeſten 
Weiſe aus dem Gebetbuche zu ſtreichen. Er macht dem refor— 
mierten Prediger am neuen israelitiſchen Tempel zu Hamburg 
den Vorwurf, daß er mit ſchonungsloſer Hand alle diejenigen 
Stellen beſeitigt habe, wo von den nationalen Hoffnungen des 
jüdiſchen Volkes die Rede iſt. Als der Angegriffene Frankels 
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Patriotismus zu verdächtigen wagt, da legte Franfel feine 
Gedanken über die jüdische Nationalitätsidee in einer längeren 
Abhandlung nieder, die auch alö ichriftftelleriiche Leiftung Be— 
achtung verdient. Er ijt der Anficht, daß die Idee eines 
jüdiſchen Staates nicht unvereinbar mit der Anhänglichfeit ans 
Paterland ſei. Er weift auf das Beifpiel der unter öfterreichijcher 
Herrschaft lebenden Griechen hin, deren nationale Bejtrebungen 
nicht als ein Treubruc gegen das Haus Habsburg betrachtet 
wurden. Nichtsdeftoweniger fordert er, daß ber Jude überall, 
wo ihm Bürgerrechte gewährt werden, feine Nationalität, die 
nur von außen ihm  aufgedrungen jet, preisgebe. Aber der 
Jude, der in Schmac und Not lebe, ſolle nie die Hoffnung 
auf Rückkehr ing Heilige Land feiner Väter ichwinden lafjen. 
Hier nehmen die Gedanken Frankels einen hohen Schwung, 
feine Worte werden machtvoll, eine hinreipende Begeijterung 
erfaßt ihn. Der gewaltige Treiheitsdrang, der in der Bruſt 
diefes Mannes lebt, verlangt, daß der Gefefjelte die Ketten 
iprenge. Nichts von Nefignation! Selbjt wenn die Mieder- 
heritellung Baläftinas nach menſchlicher Berechnung nur ein 
ichöner Traum fein follte, auch dann habe Die Nationalitäts— 
idee eine Berechtigung; ſie mache den Juden ſtolz und ſelbſt— 
wußt, ſie verhindere, daß er kriechend in hündiſcher Geſinnung 
die Hand küßt, die ihn ſchlägt. Im Gefühle der Zuſammen— 
gehörigkeit, das ganz Israel umſchließen ſoll, in Gedanken an 
die Leiden ihrer Brüder ſollen auch diejenigen, die ein Vater— 
land gefunden haben, zum himmliſchen Vater flehen, daß er 
die Wünſche ſeiner ſchwer geprüften Kinder erfülle. Dieſe 
Frage hier näher zu behandeln, würde uns vom Thema ab— 
führen. Hier ſollte nur gezeigt werden, welche Konſequenzen 
ich Für Frankel ergeben mußten aus der von ihn aufgeſtellten 
Forderung, daß alles dasjenige, was in der Seele des Volkes 
feſte Wurzel gefaßt habe, gefhont werde. Hierin fchloß er ſich 
der Drihodorie an. Andrerſeits berührte ex ſich mit den Radi— 
falen, wenn er gleich ihnen die Notwendigkeit einer Neu: 
geitaltung des Judentumes in Deutjchland anerfannte. Alfo 
Erhaltung des Alten und Reform des Sudentums! Das 
waren Gegenjüße, nnd Gegenſätze lafjen jich nur durch cin 
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drittes Bindeglied vereinigen. Dieſes Bindeglied fand Franfel 
im Begriff der Entwidlung. Die jüdifche Religion, behauptet er, 
habe ununterbrochen bi8 auf die Gegenwart einen Entwid- 
lungsprozeß durchgemacht. Das religiöfe Leben ftrömte fchnell 
in den Zeiten, die der Abfafjung der Mifchna vorangingen, 
flutete langjam dahin in den finfteren Tagen des Mittelalters. 
Den zeitweiligen Bedürfnifien des Volkes entiprechend, ent- 
fanden religiöfe Snititutionen. Sie waren nicht von den 
veligidjen Führern dem Volke aufgezwungen worden, fondern 
find aus dem Willen der Gejamtheit hervorgegangen. Die 
Gelehrten taten weiter nichts, als daß fie die Aeußerungen des 
Geſamtwillens ald Geſetz formulierten. Nur diejenige Schule 
hätte gefjtegt, deren Normen am präziſeſten den Willen des 
Volkes firierten. Alſo das religiöjfe Geſetz nur ein Nieder: 
Ihlag des religiöſen Lebens, jo wandelbar wie das religiöje 
Xeben jelbit. Hier erhebt jih Frankel weit über die pedantijche 
Einfeitigfeitt und Verſtändnisloſigkeit, mit der die jüdiſchen 
Aufklärer nach den von ihnen aufgeftellten theoretiihen Dogmen 
der allgemein menschlichen Bernunft- und Naturreligion gegen 
den Willen des Volkes reformieren wollten. Frankels feinem 
pſychologiſchen Blick konnte e8 nicht entgehen, daß eine wahre 
Reform fih auf dem Willen der Gejamtheit aufbauen, daß der 
wahre Neformator von einer genauen Kenntnid der wirklichen 
Bedürfniffe derer ausgehen müſſe, auf die fi jeine Reform 
eritreden jolle. 

Wie aber lernt man die Bedürfniffe des Volfes fennen? Wo 
gibt es ein Licht, das die dunklen Tiefen der Volksſeele erleuchtet 
und Einblid in ihre geheimften Negungen gewährt? Jüdiſche 
Wiſſenſchaft ift diefes Licht. Damit hat Frankel der jüdiſchen 
Wiffenichaft einen eminent praftifhen Wert gegeben. Jüdiſche 
Wiſſenſchaft um des jüdiſchen Volkes willen. Er hat dadurch ver- 
hüten wollen, daß die jüdiſche Wiſſenſchaft in archäologiſche Klein- 
främerei verfinfe, er hat gleichſam vor der Maxime warnen wollen: 
„Jüdiſche Wiffenfchaft um der Wifjenichaft willen.“ Bei aller 
Berücfichtigung auch des Fleinjten Detail, bei der größten Ob- 
jeftivität, für die er jelbjt ein leuchtendes Muſter war, iſt ihm 
die jüdische Wiſſenſchaft in ihrem lebten Grunde Tendenz: 
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wiſſenſchaft im beſten Sinne des Wortes. Wer aber ſoll vor 
allen Dingen Pfleger dieſer Wiſſenſchaft ſein? Der Rabbiner. 
Frankel legt großen Wert auf den Titel Rabbiner. Die 
anderen nannten ſich Prediger, Seelſorger, Geiſtliche oder gar 
Inſpektoren. Frankels jüdifch-Fonfervativer Sinn findet an 
derartigen Gejchmadlofigfeiten feinen Gefallen. Der Führer 
einer jüdifchen Gemeinde nenne ſich Nabbiner. Freilich wer 
den Anſpruch auf diefe Würde made, der jolle nicht blos 
homiletiſche Geſchicklichkeit, ſondern aud) ein gründliches jüdiſches 
Wiſſen beſitzen. Der Rabbiner ſei ein Gelehrter, er ſei Forſcher, 
will er Reformator ſein. Wie ſehr Frankel dieſer Forderung 
entſprach, das braucht hier kaum geſagt zu werden. Er hat 
in Dresden, als ſeine Berufstätigkeit an ſeine Arbeitskraft die 
denkbar höchſten Aufgaben ſtellte, die „Vorſtudien zu der 
Septuaginta“ verfaßt, ein Werk, das eine Zierde der jüdiſchen 
Wiſſenſchaft geworden iſt. Dabei hat das Wiſſen, das Frankel 
einem Rabbiner geben will, einen doppelten Zwed. Es be— 
fähigt den Rabbiner, vituelle Tragen zu beantworten, andrer— 
feits gibt es ihm bei Fritifcher Durchdringung des Wiſſens— 
gebietes die Möglichlichkeit, das jüdische Wolf in feiner Ge— 
tamtheit Ffennen zu lernen. Wahrlich, bewunderungswiürdig er: 
iheint auch hier die Fähigkeit Franfels, mit der er in der 
einfachſten Weiſe das Alte mit dem Neuen zu vereinigen weiß. 

Sn dieſer Stellung, die Frankel der jüdiſchen Wiſſenſchaft als 
Wegweiſer zur Reform des Zudentums gibt, offenbart fi) ein 
hoher Glaube an die Macht der Willenihaft. Es iſt aber ſehr 
jraglih, ob es der Wiſſenſchaft gelingen kann, in die geheimiten 
Tiefen der Volksſeele hinabzujteigen. Sn der Tat machen 
auch die genialen Anfichten, die Frankel über die Neform des 
Sudentums ausgeſprochen bat, nicht den Eindrud, Nefultate 
menjchlichen Forichens und Grübelns zu jein. Wie die Lebens: 
anſchauung aller bedeutenden Männer, wurzelt auch die Franfels 
in feiner Xebensempfindung. Deshalb find feine Abhandlungen 
in ihrer durchſichtig Haren und plaftiich ſchwungvollen Dar: 
ftellung gleichſam Befenntniffe, theoretiſche Spiegelungen einer 
reihen Perſönlichkeit. Mehr als jpefulatives Denken leitet ihn 
das Gefühl. In jeinem Auffage „Ueber Reform des Juden— 
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tums“ jagt Frankel. „Es ift viel in die Hände der Theologen 
gegeben, wenn fie ihre Zeit und den jedesmaligen Zuftand des 
Bolfes erkennen.” Don Franfel fann man jagen, daß er mit 
einer geradezu intuitiven Sicherheit fchnell die Bedürfniſſe 
jeiner Zeit erſaßte. Ruhe und Drdnung während der Andacht, 
befonderd Hebung des Gottesdienstes durch Predigt in neuhoch— 
deutſcher Sprache, Pflege des Neligionsunterrichtes, das waren 
die berechtigſten Wünfche der Zeit, deren Nichterfüllung z. B. 
hier in Breslau zu großen Zerwürfniffen führte. Kaum Hat 
Frankel feine erjte Nabbinerftelle in Teplitz angetreten, als er 
durch öffentlihen Anfchlag die Gemeindemitglieder auffordert, 
fi) während des Gebetes alles übermäßigen Geſchreis zu ent- 
halten, wenn auch fein feurig-gläubiged Gemüt es feinem 
Menjchenfinde verwehren mag, jeine Seele in lautem Gebete 
por dem Dater im Himmel auszufchütten. Er ift der erite 
Rabbiner in Böhmen, der moderne Predigten Hält. Nicht 
viele find erhalten geblieben; feinem beicheidenen Sinne hat e8 
widerftrebt, fie der Offentlichfeit zu übergeben. Nur wenn 
der Erlös feiner Predigten zu edlen Zweden verwendet werden 
jollte, entichloß er fich, fie druden zu laffen. Doch die wenigen 
Zeugnifje feines homiletijchen Könnens genügen, um Frankels 
Begabung auch auf diefem Gebiete würdigen zu fönnen. Wenn 
e8 auch wahr ilt, daß jeder echte Nedner die größte Wirkung, 
die er auf feine Hörer ausübt, dem geheimnisvollen Zauber 
feiner Bertönlichfeit verdankt, deren Worte, jobald ſie dem 
Lebenden entrückt ift, nicht mehr einen ſolchen Eindrud hervor: 
rufen können, jo fühlt fich troßdem auch heute noch derjenige, 
der fich in die Predigten Frankels verjenfen kann, von der 
Kraft durchdrungen, die aus ihnen jtrömt. Welch ein würde 
volles Pathos, welch eine tiefe Gläubigfeit tönen aus feinen 
Predigten! Wie ernjt Flingen feine Worte, wenn er das würde— 
loſe Verhalten in der Synagoge geißelt! Wie innig, wenn er 
den Eltern ans Herz legt, für das religiöſe Heil ihrer Kinder 
zu ſorgen! Und dieſe Worte! Wie einfach und edel ſind ſie! 
Wie ungeſucht die Gleichniſſe, mögen fie aus der Natur, dem 
Familienleben oder der Geſchichte entlehnt jein. Doc) die größte 
Aufmerkſamkeit wandte Frankel der veligiöjen Ausbildung der 
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Jugend zu. Da er geeignete Religionsbücher, die er ſeinem 
Unterrichte hätte zugrunde legen können, nicht vorfand — 
denn die vorhandenen hatten nur die Tendenz, die jüdiſchen 
Kinder zur allgemein menſchlichen Naturreligion heranzuziehen 
— arbeitete er einen Entwurf aus, der vor allem darauf zielte, 
die jüdtjche Jugend mit der Geſchichte des jüdiihen Volkes 
vertrant zu machen. In dem Antworifchreiben, das er auf 
die Mitteilung von feiner Wahl zum Rabbiner von Dresden 
an den Nat diefer Stadt richtet, weiſt er darauf hin, dag ſein 
hauptſächlichſtes Augenmerk auf den religiöſen Unterricht und 
die Erziehung der Zugend gerichtet ſein werde. Sn einem 
Brief an feinen Freund Muhr betont er, daß er, falls er zum 
Nabbiner von Berlin gewählt werden würde, mit allem Nach— 
druck darauf dringen werde, daß die Leitung des Neligions- 
unterrichtes ihm unterftellt werde. Da er die Bedeutung der 
jüdiſchen Frau für das jüdiſche Leben zu würdigen verjteht, jo 
erſtreckt ich feine Tätigkeit als religidfer Erzieher auch auf die 
weibliche Jugend. Warum die jüdijche Fran oder das jüdijche 
Mädchen weniger verpflichtet fein follte, das Öotteshaus zu 
bejuchen als der Züngling und der Mann, ift ihm unbegreif> 
lich. Wende ſich doc die Religion an Phantafie und Gemüt, 
und gerade dag weibliche Gemüt fei ja ganz bejonderd für 
veligiöfe Eindrüce empfänglid. Daraus ergab fich für ihn Die 
Aufgabe, aud die weiblihe Sugend zum Verſtändnis des 
hebräiſchen Gebet auzuleiten, fie durch die Geſchichte unferer 
Väter zu begeiftern. Deshalb richtet er zum erſten Male 
Mädchenabteilungen ein, ordnet, um das Snterejje für den 
Neligionsunterricht wachzurufen over zu erhalten, mehrmals im 
Jahre öffentliche Prüfungen an. | 

Die Schwierigkeiten, die derartige Neformen unmöglich zu 
machen Ichienen, hat Frankel mit der ganzen Energie feiner mutigen 
Perjönlichkeit zu überwinden gewußt. Als er am 29. Mai 1836 
nad Dresden fam, lag das religiöje Leben in dieſer Stadt jehr 
dDanieder. Denn noch bejtand die Zudenordnung vom Jahre 1742, 
nach der den Suden der Bau einer Synagoge verboten war. Den 
Bemühungen Tranfeld und feines waderen Mitjtreiterd Bernhard 
Beer, mit dem ihn ein inniged Band treuer Freundfchaft ver: 
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fnüpfte und dem der 62 jährige Frankel ungefähr ein Jahr 
nad) dem Tode des Freundes in feiner Schrift: „Bernhard 
Deer, ein Lebens- und Zeitbild” ein rührended Denfmal echter 
Srenndesliebe gejeßt hat, war es ſchon 1837 gelungen, ein 
Geſetz zu erwirfen, das den Privatkultus in einen öffentlichen, 
die religio tolerata in eine religio accepta verwandelte. Man 
denft num an den Bau einer Synagoge. Aber unüberjteigbar 
find die Hinderniffe, die diefem Unternehmen entgegenstehen. 
Dresden tft eine arme Fleine Gemeinde. Mit Mühe und Not 
gelingt es ihr, von Frankel angefeuert, die für den Bau er: 
forderlihe Summe von 10000 Talern aufzubringen. Das 
proviſoriſche Hilfsfomitee richtet an das Kultugminiiterium ein 
Geſuch behufs unentgeltlicher Überlaffung eines Bauplatzes. 
Das Gefuh wird abſchlägig beichieden. Man wendet fih an 
den Nat der Stadt mit der Bitte, einen in der Nähe der 
reformierten Kirche gelegenen Bauplaß der Gemeinde zu über- 
lafjen. Diefer fragt Frankel an, ob nicht durch gottesdienftliche 
Handlungen in der Synagoge oder durch ſonſtiges Geräuſch 
außerhalb des Gottesdienſtes Störungen für die benachbarte 
reformierte Kirche zu beſorgen ſeien. Das Gutachten Frankels 
ijt gründlich und ausführlich, Hat aber feinen Erfolg. Auch die 
Audienz der Ilteften beim König bleibt erfolglos. Aber Franfel 
verliert nicht den Mut. Immer und immer wieder drängt er, 
man müſſe dem tiefgefühlten Bedürfniffe nah einem neuen 
Gotteshauſe abhelfen. Es folgen in der Zeit von wenigen 
Tagen mehrere Situngen, man entjcheidet fich für den Ans 
fauf eined Grundſtücks. Schon hat die Grundlegung ſtatt— 
gefunden, bei der Franfel eine ergreifende Weiherede hält, da 
brechen ſchon wieder fchwere Tage heran, die Ausgaben find 
größer, als man geglaubt. Man fann der pefuntären Schwierig- 
feiten nicht Herr werden. Alle Schritte Franfels find vergeblich. 
Berzweifelt will man den Bau unterbrechen, aber Franfel ruht 
nicht. Da gelingt es endlich den allergrößten Anftrengungen 
der Gemeindemitglieder mit Unterftügßung des Minijteriums, 
den Bau zu Ende zu führen. 

Daß Franfel ſolche Erfolge erzielte, Hatte nicht zum wenigſten 
feinen Grund darin, daf er in vorausfehender Weisheit ſich ſtets 
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die Unabhängigkeit feiner Stellung von jedwedem Eingreifen der 
Gemeinde oder ded Vorſtandes in die Befugniſſe jeines Amtes 
zu fihern wußte. Er nahm eine Kabbineritelle nur an, wenn 
er von der Negierung angeftellt wurde; er verzichtete auf das 
Nabbinat von Berlin, als die Regierung ihn nicht mit itaatlicher 
Autorität befleiden wollte. Nur grobe Unfenntnis feine Cha- 
rakters Fonnte fein Streben nad unbehinderter Betätigung als 
„hierachiſche Geſinnung“ bezeichnen. Der Mann, der den Willen 
der Gefamtheit als Richtſchnur religiöfer Reformen betradhtet, 
der in dem Nabbiner nur dad Spradrohr feines Volkes er 
blickt, der feine ganze Kraft feiner Gemeinde widmet, der er 
ed ausfpricht: „Ich liebe meinen Stamm unendlich) und werde 
es niemals vergefjen, daß ic allein für mich nichts bedeute” iſt 
über einen derartigen Vorwurf erhaben. Auch darauf legt Franfel 
Wert, daß der Rabbiner möglichft von materiellen Sorgen bes 
freit fei, denn fo er ſich in gedrücdter Lage befinde und ge— 
zwungen fei, die Güte der Neichen in Anſpruch zu nehmen, 
werde er bald ein Spielball in dev Hand der Begüterten und 
Angefehenen und unterliege leicht der Gefahr, entweder zum 
Heuchler zu werden oder gleihgültig allen Vorgängen in der 
Gemeinde zuzuſchauen. So beſaß er einen praftiichen Dlid 
und einen hohen Grad von Weltflugheit. Aber wenn wir ihn 
praftiich oder weltflug nennen, jo dürfen wir darunter nicht 
etwa das veritehen, was man jo oft mit Diefen Worten 
zu bezeichnen pflegt. Diefer praftiihe Mann war nie jo 
praftiih, daß er je um die Gunft der Mächtigen feiner Ge— 
meinde gebuhlt hätte. Diejer weltfluge Mann fonnte nie ein- 
jehen, welche Vorteile e3 ihm bringen würde, wenn er durch 
jein diplomatifhe Gejchielichkeit fih bemühte, die Gewogenheit 
der Reichen zu gewinnen. Dieſer praktiſche Mann meint 
höchſt unpraktiſch: „Ich habe einen höheren Richter als Geld 
Geldeswert — meine Pflicht, meine heilige Pflicht geht 
mir über alles.“ Von dieſem hehren Bewußtſein getragen, 
kennt er nicht jene Mittelchen der praktiſchen Klugheit, deren 
ſich nur kleine Geifter bedienen. Ex haft alle krummen Wege, 
alle jeine Schritte find Elar wie der Tag. Offenherzig und 
ſtolz tritt er jeinem Vorftand gegenüber auf. Als er fich um 
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dad Xofalvabbinat von Teplitz bewarb, da ſprach der Vor: 
fteher in einem für Frankel höchſt jehmeichelhaft gehaltenen 
Schreiben die Erwartung aus, dat Franfel dem alten Schlendrian 
in der Gemeinde fteuern und die veralteten Alfanzereien, wie 
diefer ſchöͤne Ausdruck hieß, abgeichaffen wide. Gleichzeitig 
fonnte fih der Schreiber des Briefes nicht verfagen, dem 
jungen Rabbiner den Rat zu geben, fich Feine Teplikerin zur 
Frau zu nehmen. Wie erftaunt mag aber der Vorſteher ge- 
wejen jein, ald er die Antwort Tranfels erhielt, die an Deutlich: 
fett nichts zu wünſchen übrig ließ. Der jehr geehrte Herr 
Boriteher jet auf einem Irrwege, wenn er meine, daß er, Frankel, 
ih) je dazu hergeben werde, Neuerungen einzuführen, die der 
jüdiſchen Neligton jchädlih jeien. Und was die Heiratsan- 
gelegenheit betreffe, jo verbitte er fi) mit der größten Ent- 
Ichtedenheit jede Beſchränkung jeiner perfönlichen Freiheit. Auch 
jpäter, als Frankel bereit3 mehrere Jahre Direktor unjeres 
Seminars war, hat er bei einer jehr erniten Veranlaſſung jeine 
Meinung über das DVerhältnis, in welchem der Nabbiner zum 
Vorſtande ſtehen jolle, geäußert. 

Im Jahre 1560 war Holdheim gejtorben und in Ab- 
wejenheit des Dr. Sachs in der nur für Nabbiner bejtimmten 
Reihe, dort, wo viele große Lehrer Israels liegen, beerdigt 
worden. Darüber entrüjtet, reichte Sachs nad) feiner Rückkehr 
dem Vorſtand feine Kündigung ein, Die auch wirklich ange- 
nommen wurde. Damals! hieß ed, Sachs habe unklug ges 
handelt; aber Franfel ſchrieb in der Monatsihrift: „Sachs mochte 
unflug fein, aber er war würdig, hingegen handelte der Vor— 
itand, wie es der große Haufe nennt, einem troßigen Gemeinde— 
beamten gegenüber Flug, aber ob auch würdig?" 

Auch ald Kämpfer für die Rechte der deutſchen Judenheit 
trat Sranfel würdevoll und mutig auf. Nicht zagend und ſchüchtern 
tritt er vor die Mächtigen diefer Erde. Sein edler Stolz läßt 
ihn die Worte ausſprechen: „Uud bin ich auch ein unbeachteter 
Judenrabbiner, jo fühle ich doc in mir den Mut, hinzutreten 
vor die Großen der Welt.“ Ein folder Mann mußte tiefen 
Schmerz empfinden, wenn ev bei jeinen Brüdern einen Mangel 
an Selbjtahtung entdedte. Er hat mit blutenden Worten dieſe 
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Charakterſchwäche feinen Beitgenofjen vorgeworfen. Vielleicht 
hat auch die Umgebung, in der er aufwuchs, mit dazu bei— 
getragen, ihn zu dieſem ſelbſtbewußten Juden zu machen; er 
ſtammte aus einem wohlhabenden Hauſe, wo man auf die 
Gunſt Fremder nicht angewieſen war. Er hatte nie die Sorge 
gefannt und ſich deshalb nie vor ben Reichen zu büden 
brauchen. So fonnte er jedem frei ind Antlig ichauen, fürchtete 
niemand außer Gott. Sein offener Brief an den Miniiter 
Eichhorn war eine kühne Tat. Er jehrieb ihn, als er vom 
Boritand bereits zum Nabbiner von Berlin gewählt worden 
war und die Annahme diefer Stelle von einer jehr ehrenvollen 
Beftätigung und Berufung ſeitens der Regierung abhängig 
machte. Er fennt Hier fein demütiges Flehen; er verlangt; im 
Namen des Rechtes verlangt er, er wird von einem heiligen 
Zorn ergriffen, wenn er auf die unwürdige Lage der preußi- 
schen Sudenheit zu fprehen kommt. Lieſt man in Diejem 
Schreiben die Worte, mit denen er das Milfionswejen brand- 
markt, es ald Gewebe von Lug und Verführung Hinjtellt, und 
bedenft, daß fein Geringerer ald der preußiſche König jelbit 
den Wunsch geäußert hat, daß die Feier der Judenmiſſions— 
gejellihaft in der Landeskirche begangen werde, jo erjlaunt 
man über den Mut, der diefem Rabbiner eigen tft. 

Es fonnte natürlich nicht ausbleiben, daß ein Mann von 
ſolchen Eigenschaften eine begeijternde Wirfung auf jeine Zeit: 
genofjen ausübte. Zwar hatte Frankel auch viele Yeinde, aber 
diejenigen, die mit ihm in Berührung famen, waren von der 
Größe feiner Perſönlichkeit tief ergriffen. Frankel ſtrebte nie da— 
nach, beliebt zu werden, aber er wurde von feiner Gemeinde 
geliebt, wie nur felten ein Nabbiner geliebt wurde. Weil er 
Liebe gejät, hat er auch Liebe geerntet. Kine heilige Flamme 
der Liebe loderte in diefem Marne, er ſelbſt hat es einmal aus— 
geſprochen: „Die Liebe zu meinem Wolfe wird mich verzehren.“ 
An diefer Flamme hatten fich viele Flammen entzündet, dieſe 
Flamme hat den verirrten Söhnen feines Volfes den Weg ge: 
wiejen, den fie zu wandeln hatten. Frankel hatte verlangt, daß 
jeder Nabbiner ein Wegweijer feines Wolfes werde. Das aber, 
wiſſen wer, ift nur wenigen gottbegnadeten Menschen vergönnt. 
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Gewöhnliche Sterbliche brauchen einen Wegweiſer, wen fie fich 
nicht verirren follen, und gerade wir, die jüdischen Theologen, 
die wir ing Leben treten werden, da ſich der Wege viele kreuzen, 
können eines Wegweiſers nicht entbehren. Wer aber jollte für 
uns ein beſſerer Wegweifer fein, ald der Mann, der ein Weg— 
weijer jeiner Zeit war, ald Zacharias Frankel, deſſen Anz 
denfen uns zum Segen gereiche, für und für. 


H. Fleischmann, Breslau, Ohlauerstr. 8. 
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